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    Für meine drei Mädels, Manu, Denise und Celine,


    weil ihr immer bei mir seid, egal wo ich bin…

  


  
    



    



    



    Thyri und Simon sind unsterblich.


    Auf ihrer Reise durch die Jahrtausende verloren sie sich

    aus den Augen. Ihre Geschichten führen uns vorbei an

    mystischen Orten und magischen Begebenheiten auf der

    Suche nach dem Grund für ihr ewiges Leben.

  


  
    

    Mein Name ist Simon.

    Ich lebe ewig.

    Solange ich zurückdenken kann, bin ich auf der Erde.

    Ich habe außergewöhnliche Dinge gelernt, auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage:

    Wer bin ich?

    Ich kann nicht sterben. Ich darf nicht lieben.

    Ich bin Simon.


    Vom Schicksal der Zeit


    I


    Augsburg, Deutsches Kaiserreich im Jahr 1753


    Tick, tack, tick, tack.


    Die Eiseskälte saß mir in den Knochen. Ich vergrub meinen Nacken im Kragen der dicken Lammfelljacke. Und der Duft von verbranntem Buchenholz stieg in meine Nase. Solange das Feuer noch nicht vollständig brannte, roch es herrlich nach Rauchwurst. Das Uhrwerk mit seinen Rädchen, Schräubchen und Federn lag vor mir und wartete darauf, von mir zusammengesetzt zu werden. An einem Tag wie diesem, wenn sich der Schnee kniehoch an den Werkstattwänden türmte, schaffte ich oft nur wenige Teile. Da konnte es schon mal Wochen–Monate–dauern, bis jedes Bauteil an seinem angestammten Platz saß.


    Tick, tack, tick, tack.


    Ich startete einen neuen Versuch. Ich hielt die Luft an und konzentrierte mich auf das messingfarbene Wunderwerk. Die kleine Maschine versetzte mich in ein Hochgefühl. Ich wusste, es würde ein Gefühl vollendeter Befriedigung durch meinen Körper ziehen, sowie sie zum ersten Mal tickte. Wenn die Unruh zappelte, das Zeigerwerk arbeitete, die Zahnräder ineinandergriffen, die Achsen sich drehten und der Zeiger über das Ziffernblatt fuhr, dann würde das mechanische Herz dieser Uhr im stetigen Rhythmus des Federantriebs schlagen–wie ein neues Leben.


    Meine Augen leisteten hervorragende Arbeit. Sie verliehen mir die Fähigkeit jede Kerbe, jede Anspitzung und jede Ungenauigkeit gestochen scharf zu sehen. Aber meine Finger waren zu kalt, zu unbeweglich, um das winzige Rädchen mit der Pinzette passgenau auf die Achse zu heben. Heute würde das nichts werden, soviel war klar. Frustriert legte ich alles beiseite und seufzte.


    „Lass dich nicht unterkriegen“, brummte Konrad, der mit dem Rücken zu mir saß. Auch seine Werkbank war so hoch, dass das Werkstück nur wenige Finger breit vor seiner Nase lag. An der Wand zu seiner Linken hingen Sägen, Hämmer, mickrige Schraubwerkzeuge und Feilen an ins Holz geschlagenen Nägeln. Blechscheiben, Zahnräder, Federn und Schrauben türmten sich auf dem Regal neben dem Christuskreuz.


    Tick, tack, tick, tack.


    Die große Pendeluhr über seinem Kopf wies mir stets mit erhobenem Zeigefinger die Richtung. So hatte jedes Uhrwerk früher oder später zu arbeiten–tick, tack, tick, tack.


    Konrad Meisner war der Inhaber des Ladens. Es war nun schon ein paar Jahre her, dass er mich angestellt hatte. „Weil deine Finger so geschickt sind“, hatte er gesagt, nachdem ich aus einem Häufchen mit Messingteilen in Windeseile eine passende Feder hervorgekramt hatte.


    Damals reparierten wir Holzräderuhren, setzten Pendeluhren instand und kümmerten uns um klassische Dosenuhren, wenn sie nicht mehr ordnungsgemäß liefen. Aber was die Uhrmacherei Meisner ausmachte, waren Konrads bezaubernde Entwürfe liebevoll ausgearbeiteter Taschenuhren. Sie brachten viele Kunden in den Laden. Und mit ihnen kam das Geld.

    Konrad hatte bereits vor Jahren das Potential der Meisterstücke mit Sprungdeckel und seitlicher Aufzugskrone erkannt, da schraubten die meisten Augsburger Uhrmacher noch immer Dosenuhren zusammen. Und während er jedes Einzelstück kunstvoll ausarbeitete, mit einer Gravur auf der Kehrseite und handbemaltem Ziffernblatt versah, entstanden massenhaft tickende Dosen, die nicht mehr an den Mann gebracht werden konnten.


    Ja. Lass dich nicht unterkriegen, sagte ich mir, dachte dabei aber an Konrad. Er arbeitete emsig wie eh und je, obwohl die Auftragslage seit einer Weile miserabel geworden war.


    Die Zeiten hatten sich geändert. Heute war unser Werkzeug rostig und kaputt. Die Konkurrenz hatte den neuen Trend erfasst und war aufgesprungen. Taschenuhren gab es jetzt überall. Und die Lage der Uhrmacherei Meisner, auf dem namenlosen Weg hinter der Rückseite der Becken-Gasse mit Augsburgs Stadtmauer im Nacken, war schlecht. Konrad war kein guter Geschäftsmann. Er war durch und durch Kunsthandwerker, verliebt in seine tickenden Schmuckstücke. Seine Entwürfe waren grandios. Hätte er auf sämtlichen Uhren seinen Namen in geschwungenen Lettern eingraviert, dann hätte man uns den Laden eingerannt. Aber solche Kennzeichnungen waren zur Mitte des 18. Jahrhunderts nicht üblich. Jede Uhr war ein individuelles Kunstwerk, im besten Fall beschriftet mit dem Familiennamen des Besitzers.


    Ich schob den Hocker zurück und legte einen Scheit Brennholz nach. Anschließend betrachtete ich Konrad, der konzentriert an einem Gehäuse schraubte. Und wie er so da saß, die grauen Locken über die Wangen baumelnd, den Rücken gekrümmt mit dem Ansatz einer Buckels, tat er mir leid. Aus diesem Grund fragte ich ihn etwas, das ein Meister von seinem Gesellen eigentlich niemals hören sollte. Doch Konrad war mit den Jahren zu einem Freund geworden. Und Freunde sprechen aus, was ihnen auf dem Herzen liegt. Darum sagte ich es geradeheraus: „Wie lange willst du das noch machen?“


    „Was meinst du?“ Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an. Seine Wangen waren rosig. Die Lippen schmal. So kannte ich ihn. Konrads Gesicht, wenn er in die Arbeit vertieft war.


    „Der Laden bringt nichts mehr ein.“ Ich schluckte einen Kloß hinunter. Wusste nicht, wie ich weitersprechen sollte. „Du…du…“ Desinteressiert winkte er ab und wandte sich seinem Werkstück zu.


    Nach einer Weile sagte er: „Weißt du, Simon, unsere Zeit wird kommen. Davon bin ich fest überzeugt. Und bis dahin tun wir das, was wir am besten können.“ Er sah mich an und lächelte. Und ich fand, dass er aussah wie einer, der aufgegeben hatte. Wie jemand, der sich hinter seiner Arbeit versteckte, weil er die Wirklichkeit nicht wahrhaben wollte. „Und deshalb, Simon, mache ich jetzt diese Uhr fertig“, erklärte er. Und ohne weitere Worte vergrub er sich wieder in sein Handwerk.


    Und ich fragte mich, wie lange es die Uhrmacherei Meisner noch geben würde.


    II


    Ich war auf dem Weg zu meiner Schlafstätte, einer Einzimmerwohnung im Dachgeschoss einer Schlosserei. Konrad wohnte in den hinteren Räumen seiner Werkstatt. Zur Abendstunde schloss er die Tür und war in den eigenen vier Wänden. Im Gegensatz dazu musste ich abends nach Hause laufen. Oftmals drehten sich meine Gedanken dabei um Uhren. Ein bisschen war das Leben selbst wie ein gigantisches Uhrwerk. Wie übergroße Zahnräder griffen die Ereignisse ineinander, eines beeinflusste das nächste, und sie trieben sich gegenseitig an. Die Guten wie auch die Bösen. Tick, tack. Tick, tack.


    Meine Stiefel drückten knirschend Spuren in den Schnee. Ich hatte mein Zimmer im Süden von Augsburg nahe dem Barfüßertor. Obwohl es ein Umweg war, nahm ich meistens den Weg über den Predigerberg. Konrad meinte, ich mache das schon richtig, weil auf der breiten Straße etwas mehr Licht war und die Stadtwache hier vorbeikam. Aber das war nicht der wahre Grund.


    Dieser Weg führte mich unweigerlich am SCHWABENTANZ vorbei, einem Wirtshaus, das wir immer besucht hatten, wenn Konrad einen großen Auftrag an Land gezogen hatte. Es gab eine Zeit, da waren wir wöchentlich im SCHWABENTANZ gewesen. Das ist lange her. Nun ging ich nur noch dort hin, um nach Feierabend etwas zu trinken. Am liebsten wochentags, kurz bevor die Gastwirtschaft schloss. Dann waren wenige Gäste dort, und Francisca hatte Zeit für einen Plausch.


    Jetzt lief ich an den beleuchteten Fenstern vorbei. Ich hielt an, zog den Kragen hoch und stopfte die Hände fest in die Manteltaschen. Der Wind pfiff übers Kopfsteinpflaster und fegte eisigen Schnee um meine Ohren. Drinnen sah es warm und gemütlich aus. Am Fenster saß ein schlecht rasierter Kerl und schob sich dicke Suppe aus einem Holzteller in den Mund. Er beachtete mich nicht.


    Dann sah ich Francisca. Sie trug leere Gläser und Teller und lächelte gezwungen über das Gerede eines Mannes mit Hut. Ihre Augen sagten mir, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Und ich fragte mich, ob sie vielleicht an mich dachte? Die Vorstellung wärmte mich.


    III


    Und dann griffen die Zahnräder der Lebensuhr ineinander und rückten den Zeiger der Ereignisse ein Stückchen vor.


    Tick, tack.


    Der Tag, an dem sich alles ändern sollte, zeigte sich nicht mehr ganz so eisig. Der Schnee taute, und ein niemals endender Wasserlauf gluckste und blubberte am Werkstattfenster hinab. Ich erinnere mich genau, wie Johanna aufgeregt hereinplatzte und behauptete, wieder einmal ein Antlitz im Spiegel gesehen zu haben. Sobald das junge Ding durch die Tür kam, roch es nach Sommerblüten. Johanna war hübsch, aber eigensinnig. Einen Ehemann hatte sie noch nicht.


    Immer, wenn es mit ihren Eltern zum Streit kam, stattete sie ihrem Onkel Konrad einen Besuch ab. Und er hörte sich ihre Sorgen an und sprach beruhigende Worte.


    Es war nun schon das zweite Mal, dass sie vorbeikam und von diesen geisterhaften Gesichtern erzählte. Sie sagte, es wäre gewesen, als blicke jemand wie durch ein Fenster aus dem Spiegel heraus. Eine unglaubliche Geschichte. Konrad bot ihr eine Erklärung, die von Lichtspiegelungen und Schattenspielen handelte. Aber damit gab sie sich nicht
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